3. Quartal. 


Der Millionenerbe. 


Roman von Siegmund Bernhardt. 


(Fortſetzung.) 
7 just, 
(Nachdruck verboten.) 


lötzlich wurde ziemlich 


O laut an einem der ge⸗ 

% ſchloſſenen Fenſterläden 
n gepocht und erſchreckt 
ſprangen die Zunächſtſitzenden auf 
und gaben den Andern zu ver⸗ 
ſtehen, daß irgend Jemand Ein⸗ 
laß begehre. * 

„Die Polizei!“ riefen Alle 
und Jeder beeilte ſich, ſeine Perſon 
in Sicherheit zu bringen; aber 
ein aus dem Munde der Mutter 
Zicka kommendes kräftiges „Un⸗ 
ſinn! — Sitzen bleiben!“ — 
beſäuftigte im Augenblick die 
aufgeregten Gemüther. ER 

„Haſenfüße, die Ihr ſeid!“ 
donnerte die Mutter Zicka mit 
männlicher Stimme, „wann wäre 
es je vorgekommen, daß die 
Polizei das Vergnügen in der 
raſſelnden Kanone geſtört hätte? 
Nein, da iſt ein Fremder draußen 
und im Uebrigen habt Ihr Euch 
nicht um ihn zu kümmern.“ 

Wiederum wurde haſtig von 
außen gepocht und eine Frauen⸗ 
ſtimme rief die Worte: „Um 
Gotteswillen — Barmherzigkeit 
— aufgemacht!“ „Ein Weib — 
wahrhaftig ein Weib!“ riefen 
mehrere Stimmen und der Tantel— 
fritz ſprang auf, um aus der 
Thür zu rennen, aber die Kanonen⸗ 
wirthin vertrat ihm den Weg und 
ſchrie mit einer Stimme, die dem 
Raſſeln einer Kanone nicht uns 
ähnlich war: „Donnerwetter — 
bin ich noch Herr hier oder nicht? 
Auf den Platz, Tantelfritz oder 
ich will —“ 

Sie brauchte ihre Drohung 
nicht zu vollenden, ihre Gäſte 
kannten ſie und hatten überdies 


ſämmtlich Urſache, es nicht mit ihr zu verderben, 
Alle blieben ruhig ſitzen und ließen die Alte ge— 
währen, welche ſchnell zur Thür hinausging. 
Vor der Thür angelangt, blieb ſie ſtehen und 
fragte: „Wer iſt da, braucht Jemand Hülfe?“ 
antwortete 


(„Ach ja, gute Frau,“ 


Tiebſt du Blumen? (Mit Text auf Seite 


die 


56.) 


Frauenſtimme von vorhin, „erbarmen Sie ſich 
unſerer und der Himmel wird Sie ſegnen. 
Hier liegt meine Mutter, eine arme, kranke 
Frau — wir ſind obdachlos und wiſſen nicht, 
wohin wir uns wenden ſollen.“ 

„Obdachlos!“ brummte die Wirthin, welche 


gern das Geſicht der Sprecherin 
erforſchen wollte, um zu ſehen, 
ob dieſelbe jung und hübſch ſei. 
„Warten Sie einen Augenblick, 
ich komme gleich wieder.“ Damit 
entfernte ſie ſich und kehrte nach 
kurzer Zeit mit einer Laterne 
zurück. Bei dem Schein derſelben 
ſah ſie, daß das junge Mädchen, 
welches bittend vor ihr ſtand, von 
hoher Schönheit ſei. Wenige 
Schritte von der Thürſchwelle lag 
eine alte Frau an die Hausmauer 
angelehnt, ſie hatte die Augen ge- 
ſchloſſen und ſchien zu ſchlafen. 

„Meine Mutter iſt hier 
ohnmächtig zuſammengeſunken,“ 
ſchluchzte das Mädchen, „ich habe 
ſie bis hierher beinahe getragen, 
da ſie durch eine Lähmung die 
Füße faſt garnicht brauchen kann. 
Ich flehe Sie an, geben Sie uns 
für die Nacht nur eine Ecke, in 
der ich die Mutter betten kann.“ 

Die Kanonenwirthinüberlegte. 
Ein hübſches Mädchen, dachte ſie, 
kann, wenn das Elend es zwingt, 
immer bezahlen, was es ſchuldig 
iſt. Mit dieſem Gedanken war 
der Entſchluß der Mutter Zicka 
gefaßt. Sie half dem Mädchen 
die Ohnmächtige in's Haus 
bringen und leuchtete dann mit 
ihrer Laterne in's obere Stockwerk, 
wo ſie neben dem ſogenannten 
blauen Zimmer ein Stübchen 
hatte. In demſelben ſtand ein 
reinliches Bett, ein Tiſch und 
mehrere Stühle. Die Wirthin zur 
raſſelnden Kanone half die leb⸗ 
loſe Geſtalt hierher bringen, legte 
ſie auf das Bett und wuſch ihr 
die Schläfen mit einer ſtarken 
Eſſenz ſo lange, bis die Arme 


die Augen auſſchlug und mit ſehr matter 
Stimme fragte: „Wo bin ich — wo iſt mein 


Kind?“ — 


„Hier, Mutter!“ rief das junge Mädchen, 
zwir find vorläufig geborgen, dieſe gute 
Frau“ — ſie zeigte auf die Wirthin — „hat 
uns aufgenommen. Wie ſollen wir ſoviel 
Liebe danken?“ 

„Na, dazu wird ein ſo hübſches Mädchen 
ſchon Gelegenheit finden,“ ſagte Mutter 
Zicka mit einem frechen Blick, den jedoch das 


Mädchen ebenſowenig, wie den Sinn ihrer 


Worte verſtand. „Und jetzt will ich Ihnen 
etwas für den Magen heraufſchicken, ich muß 
hinunter — meine Gäſte werden ungeduldig.“ 

„So ſind wir hier in einem Gaſthaus, 
liebe Frau?“ 

„Freilich und in einem der beſten in der 
Stadt,“ lachte die Alte und ging. Als ſich 
dieſelbe entfernt hatte, warf ſich das Mädchen 
vor dem Lager ſeiner Mutter nieder und küßte 
die welken Hände, die auf der Bettdecke lagen. 

„Verzeihe mir, Mutter,“ flüſterte das 
Mädchen mit inniger Stimme, „vergieb mir, 
daß ich Dich in dieſe entſetzliche Lage gebracht 
habe. Aber wir durften nicht von dem 
Sündengelde leben, das uns der Notar über— 
ſandt als Preis für Eberhardt's Treuloſigkeit.“ 

„Es iſt ein Räthſel, Emilie — ein 
Räthſel,“ murmelte Frau Gaſter — denn es 
waren die beiden Frauen, die wir in der 
dem Notar gehörigen Miethskaſerne kennen ge— 
lernt haben. „Konnten wir an jenem 
Abend, an welchem Eberhardt ſich von uns 
entfernte, um den Notar um Schonung zu 
flehen, ahnen, daß er nicht zu uns zurück— 
kehren werde? Was hat dieſen Unmenſchen 
bewogen, den ihm völlig gleichgültigen Arbeiter 
in ſein Haus aufzunehmen, ihn wie einen 
vornehmen Mann leben zu laſſen und ihn ſo 
zu beherrſchen, daß Eberhardt ſich vor Dir, 
die Du ſchon zehnmal ihn in jenem Hauſe 
aufſuchteſt, zu verbergen. Weine nicht, mein 
Kind, ſondern ſage mir Deine Anſicht?“ 

„Was kann ich ſagen, Mutter,“ ſchluchzte 
Emilie, „als daß Eberhardt mich nie geliebt 
haben kann, ſonſt hätte er ſich durch nichts 
beſtimmen laſſen, uns jede Nachricht zu ver⸗ 
weigern, mich alſo auf dieſe Weiſe der Ver⸗ 
zweiflung preiszugeben. Ach, daß ich ſterben 
könnte!“ 

„Du wirſt leben, mein Kind,“ erwiderte 
die arme Gelähmte, „Du wirſt und mußt 
leben, denn Du biſt jung; ich aber bitte den 
lieben Gott, mich zu erlöſen, und Dir dieſe 
Laſt abzunehmen. Nein, nein — ich täuſche 
mich nicht, mein Kind, ich bin Dir eine 
große Laſt. Doch nun laß uns wieder auf 
unſer Thema kommen. Welche Intereſſen 
kann Taubert mit Eberhardt verfolgen, es 
müſſen ſehr wichtige ſein, dafür ſprechen alle 
Umſtände.“ 

„Gewiß,“ fuhr Emilie fort, indem ſie ihre 
Thränen trocknete, „der Notar muß einen 
großen Vortheil im Auge haben, ſonſt hätte 
er nicht dieſe Opfer gebracht. Ich will ganz 
davon abſehen, daß er Eberhardt in einer ge= 
wiſſen Wohlhabenheit leben läßt, aber auch 
uns ſtellte er eine ſehr hübſche Rente zur 


Verfügung, die uns gewiß willkommen ge— 


weſen wäre — wenn ſie nicht aus den Händen 
dieſes Mannes hervorging. Was verſprach 
er uns nicht Alles? Wir ſollten ſorgenfrei in 
aller Bequemlichkeit leben, wir ſollten ſpäter 
eine größere Geldſumme erhalten, wir ſollten 
miethefrei ein beſſeres Quartier in ſeinem 


Hauſe bewohnen und Alles nur unter der 


einen Bedingung, daß wir in jeder Beziehung 
auf Eberhardt verzichteten, bis er freiwillig 
zu uns zurückkehren würde. Sieh', Mutter, 
hätten wir dieſen ſchimpflichen Vertrag an⸗ 
genommen, wir könnten jetzt, ſtatt die Wohl⸗ 


den Du Deine Liebe verkauft haſt. 
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‚thätigkeit fremder Menſchen zu erbitten, herr⸗ 


lich und in Freuden leben, aber mir wäre 
das Herz darüber gebrochen und in jedem 
Augenblick hätte mir eine innere Stimme zu⸗ 
geſtüſtert: „Du lebſt von dem Kauf . 

ein, 
lieber den Tod, als ſolch' Daſein ohne Ehre, 
ohne Zufriedenheit und ohne — ihn!“ 

„So liebſt Du ihn noch, thörichtes 
Mädchen?“ 

„Ja, Mutter, ich liebe ihn. Ich weiß es, 
daß er gern zurückkehren möchte zu uns 
— wenn er nur dürfte.“ 

„Aber Du haſt Dich doch ſelbſt überzeugt, 
daß man ihn nicht mit Gewalt hält, daß er 
frei umhergeht in der Kleidung eines reichen 
Mannes.“ 

„Gewalt hält ihn nicht, wenigſtens keine 
phyſiſche. Schlimmer aber als dieſe iſt die 
moraliſche und ſie übt Taubert über ihn aus. 
Aus welchen Motiven, mit welchen Mitteln 
— das wird uns ſtets ein Geheimniß bleiben.“ 
In dieſem Augenblick drang ein wüſter Lärm, 
ein brüllender Geſang, ein viehiſches Toben 
und Schreien an die Ohren der beiden 
Frauen. Zu Tode erſchrocken richtete ſich die 
Wittwe, ſo gut es ihr gelang, auf dem Bette 
in die Höh' und lauſchte, während Emilie 
zur Thür eilte, welche ſie vergeblich zu öffnen 
verſuchte. 

„Man mordet ſich unter uns,“ ſtöhnte die 
Wittwe, „o Gott im Himmel, wohin ſind wir 
gerathen. Oeffne doch die Thür.“ 

„Sie iſt verſchloſſen — das Fenſter ver— 
gittert.“ Schaudernd blickten die beiden 
Frauen einander an. Eine Ahnung, wo ſie 
ſich befänden, durchzuckte ſie. Ehe ſie jedoch 
ihre Meinung darüber austauſchen konnten, 
kam ein wuchtiger Schritt über die Treppe 
und wenige Augenblicke ſpäter wurde die 
Thür von außen aufgeſchloſſen. Die Wirthin 
trat ein und ſtellte eine Schüſſel mit Suppe 
und einem Stück Fleiſch auf den Tiſch. „Da,“ 
ſagte ſie, „das wird Sie ſtärken — laſſen Sie 
ſich's ſchmecken.“ 

„Madame,“ erwiderte Emilie, „ich bitte 
Sie, uns offen mitzutheilen, was unter uns 
vorgegangen iſt und wo wir uns eigentlich 
befinden.“ 

Mutter Zicka lachte roh und unbändig. 
„Wo Sie ſich befinden? Mein Gott, im 
Wirthshaus „Zur raſſelnden Kanone“, ich 
denke, mein Hotel iſt weit und breit bekannt, 
und über den Lärm da unten können Sie ſich 
beruhigen — das ſind meine Lämmer, die ſich 
ein wenig aus Langeweile die Köpfe blutig 
ſchlagen.“ 

Die Wittwe ſtöhnte auf und ſank in die 
Kiſſen zurück; Emilie faltete ſprachlos die 
Hände und ſah bebend in das entſtellte Ge⸗ 
ſicht der Wirthin. Da wurde die Thür auf⸗ 
geriſſen und ein ſchwarzhaariger, junger 
Mann mit blaſſem Antlitz und funkelnden 
Augen trat ohne Rückſicht auf die Frauen in 
das Zimmer. 

„Mutter Zicka — auf ein Wort,“ flüſterte 
der Tantelfritz, während ſeine Blicke lüſtern 
auf den reizenden augen und der jungfräu⸗ 
lichen Figur des Mädchens hängen blieben. 
Emilie trat beſtürzt zurück und flüchtete mit 
einem leichten Aufſchrei an das Bett der 
Mutter. 5 

„Keine Furcht, mein Engel,“ lachte der 
Bandit, „ich habe jetzt nicht Zeit zu Liebeleien, 
aber ich werde Dich nicht vergeſſen.“ Und 


zur Wirthin gewendet, ſagte er leiſer: „Der 
Mann iſt da — ſchließe das blaue Zimmer 
auf.“ — Die Inhaberin der Verbrecherkneipe 
warf noch einen beobachtenden Blick auf die 
armen Weſen, welche in ihre Höhle gerathen 
waren, und verließ dann mit dem Tantelfritz 
die Stube, welche ſie wiederum von außen 


verſchloß. Auf der Treppe ſtand in einen 
weiten Mantel gehüllt ein Mann, der ſein 


Geſicht unter der Krempe eines breiten 
ſchwarzen 1 9 verbarg. Die Mutter 
ßte ihn durch ein vertrauliches 


Zicka grü 
Yunenblinzetn, — offenbar war ihr der nächt⸗ 
liche, geheimnißvolle Gaſt bekannt — dann 
ſchloß ſie den neben dem Zimmer der Frauen 
befindlichen Raum auf und ging den Männern 
voran, um Licht anzuzünden. Erſt als die 


Wirthin ſich entfernt hatte, warf der Fremde 


ſeinen Mantel ab und legte den Hut bei 
Seite. Er ſtand nun in einer vornehmen 
Livree mit blanken Knöpfen — es war 
Robert, der Kammerdiener Erichs, Baron 
von Riſtow! 


Siebentes Kapitel. 
Auf der Bahn des Verbrechens. 

Das Geſicht des „treuen“ Dieners drückte 
nicht gerade inniges Behagen und große 
Freude aus, als der Gauner ihm jetzt die 
Hand zum Gruß bot und ſagte: „Es iſt hübſch 
von Euch, daß Ihr gekommen ſeid. Ihr 
waret in der letzten Zeit ſo ſtolz, hattet Eure 
alten Freunde ſo ganz vergeſſen, daß ich wirk— 
lich dachte, ich müßte ein Geheimmittel an— 
wenden, um Euch ein wenig zur Beſinnung 
zu bringen. Ihr wißt doch, was ich meine, 
alter Freund?“ 

Der Kammerdiener zuckte zuſammen, doch 
bezwang er ſich und erwiderte unbefangen: 
„Wie ſoll ich Eure Gedanken kennen!“ 

„Na, mir ſoll's nicht darauf ankommen, 
Eurem, wie es ſcheint, ſchon altersſchwachen 
Gedächtniß zu Hülfe zu kommen,“ grinſte der 
Tantelfritz. „Aber ſolltet Ihr denn garnicht 
mehr daran denken, wie Ihr mit meinem 
Alten zuſammen in Unterſuchungshaft — ich 
nenne das Kind beim rechten Namen — ge: 
ſeſſen habt, wie Ihr die ganze Schuld auf 
meinen Alten gewälzt und der für Euer Geld 
den ganzen Einbruch und Mordverſuch auf 
ſich nahm? Mein Vater hatte die Beweiſe in 
Händen, um Euch für einige Jahre in's 
Zuchthaus zu bringen, er hätte es klar legen 
können, daß Ihr ihm die Thür geöffnet, die 
zum Schlafzimmer des alten Engländers, bei 
dem Ihr damals dientet, führte — aber er 
dachte an Weib und Kind, nahm Euer Geld 
und ſaß für Euch hinter den Eiſengittern. 
Er iſt im Zuchthaus geſtorben. Ihr aber 
waret damals recht dumm, Ihr vergaßt, Euch 
die Beweiſe ausliefern zu laſſen — ich habe 
ſie in Händen und die Sache iſt noch nicht 
verjährt. Ihr ſeid doch nicht böſe, daß ich 
mein einziges Erbtheil zinsbringend angelegt 
habe und Euch von Zeit zu Zeit zur Ader 


aſſe?“ 

Der Kammerdiener hatte die Hände 
krampfhaft geballt. „Burſche!“ ſtieß er hervor, 
„Du ruinirſt mich mit Deinen Erpreſſungen!“ 

„Habt Ihr meinen Vater nicht ruinirt, 
he? Antwort!“ 

Robert hatte ſich abgewandt, Thränen der 
Wuth ſtanden ihm in den Augen. „Was 
verlangſt Du wieder?“ fragte er endlich mit 
tonlojer Stimme. 

„Tauſend Mark, Alterchen — aber ich laſſe 
nicht handeln.“ 

„Tauſend Mark — biſt Du wahnſinnig? 
Ich bin ja nur ein armer Diener.“ 

„Oho, man kennt Deine Einkünfte. Du 
ſtehſt an der vollen Krippe und ſättigſt Dich 
auch nach Herzensluſt. Ein Griff in die 
Kaſſe Deines Herrn —“ . 

„Genug — jetzt höre mich an. Ich werde 
Dir taufend Mark zahlen, aber nur gegen 
Auslieferung der Beweiſe. Willſt Du oder 
nicht?“ 


— 


(Fortſetzung folgt.) 


— 


Eine Radikalkur. 


Bühnenhumoreske von Hans Heinrich Scefsky. 


— (Nachdruck verboten.) 


uf dem Divan ſeiner Studirſtube 

hielt der Regiſſeur des Hoftheaters 

in B. ſeine Sieſta, blickte träumeriſch 
f den aufſteigenden Rauchwölkchen 
ſeiner Havanna nach, nahm ab und zu ein 
Schlückchen Mokka aus der auf einem kleinen 
Tiſch neben ihm ſtehenden Taſſe und war 
ſoeben im Begriff, dem Gott Morpheus einen 
kleinen Tribut zu entrichten, als der ſchrille 
Ton der elektriſchen Klingel ihn aufſchreckte. 

„Ein, alter und ein jüngerer Herr ſind 
draußen und laſſen bitten,“ meldete das Dienſt⸗ 
mädchen. 

„Haben ſie ihre Namen genannt?“ fragte 
der Künſtler ungeduldig. 

„Jawohl, aber ich habe ſie nicht verſtanden; 
der ältere Herr meinte jedoch, er wäre ein 
Freund vom Herrn Oberregiſſeur. Ich glaube, 
er hieß Bürgermeiſter —“ 5 

„Adler?“ rief der Regiſſeur erfreut. 

„Jawohl, Bürgermeiſter Adler!“ rief eine 
kräftige Stimme von Außen, und auf der 
Schwelle des Studirzimmers erſchien ein 
älterer, ſtattlicher, grauhaariger Herr, hinter 
ihm ein junger Mann von etwa 20 Jahren, 
deſſen Geſichtszüge Geiſt und Intelligenz vers 
riethen. 

„Willkommen, alter Freund!“ rief der 
Regiſſeur und reichte dem Bürgermeiſter beide 
Hände. „Das iſt ja eine reizende Ueber— 
raſchung — nimm Platz — Cigarre gefällig? 
Selma, Kaffee für die Herren — wahrſcheinlich 
Dein Sohn, wie? Kolofjale Aehnlichkeit — 
gerade jo ſahſt Du vor 25 Jahren aus, weißt 
Du, alter Junge, als wir damals zuſammen 
die Univerſität beſuchten. — Ja, ja, wie die 
Lebenswege ſich ſcheiden, heut biſt Du Bürger⸗ 
meiſter, ich Regiſſeur des Hoftheaters — aber 
Du ſprichſt ja gar nicht? Junge, was biſt Du 
ſtill geworden!“ 

„Ich dachte, Einer immer nach dem Anderen, 
und diesmal warſt Du der Andere, ich der 
Eine. Aber nun zur Sache, mich führt eine 
große Bitte zu Dir, wenn Du willſt — ein 
Kummer, eine Art väterlicher Verzweiflung.“ 

„Ich ahne,“ erwiderte der Regiſſeur 
lächelnd, „Dein Sohn will zur Bühne gehen; 
ſein ſanftes Erröthen zeigt mir, daß ich den 
Nagel auf den Kopf getroffen habe.“ 

„Das haſt Du,“ ſeufzte der Bürgermeiſter, 
„mein Richard iſt J. ein guter, verſtändiger 
Junge, er hat mit 18 Jahren ſein Abiturienten- 
examen glänzend beſtanden, worauf ich ihn nach 
Heidelberg ſchickte, um ihn Philologie ſtudiren 
zu laſſen. Nun kommt mir der Junge in den 
großen Ferien nach Hauſe und theilt mir eines 
ſchönen Tages mit, er werde nicht mehr auf 
die Univerſität zurückkehren, ſondern ſich fortan 
der Kunſt widmen, denke Dir die Tollheit — 
er will Schauspieler werden!“ 

„Aber, lieber Papa,“ miſchte ſich der junge 
Mann jetzt in die Unterhaltung, „mit dieſen 
Worten beleidigſt Du ja Deinen Freund; iſt 
er nicht ſelbſt Schauſpieler und hat er nicht 
auch für dieſen Beruf den Lohn ſeiner Studien 
preisgegeben?“ 

„Ich danke Ihnen für Ihre Vertheidigung, 
junger Freund,“ erwiderte der epi „aber 
ich muß Ihrem Papa unbedingt beiſtimmen. 
Sie verweiſen mich auf meine eigenen Er⸗ 
folge; aber ich bin nicht eingebildet und thöricht 
genug, um mir einzureden, daß ich dieſelben 
nur meiner Tüchtigkeit verdanke. Glauben 
Sie mir, ohne Glück, ohne Protektion ſäße ich 
heut an irgend einem kleinen Stadttheater, 
hätte ein geringes Einkommen, dafür aber 
deſto mehr Arbeit und Aerger. Nein, nein, die 


5] 


Laufbahn eines Schauſpielers hängt zu ſehr 


von glücklichen Zufällen ab, ſie bietet zu wenig 
Sicherheit, als daß man ihretwegen ein gutes 
Brodſtudium aufgeben dürfte.“ 

„Aber, ich empfinde Begeiſterung und Bes 
fähigung für die Kunſt,“ rief Richard, „ich 
verzichte freudig auf alle Glücksgüter, wenn 
59 ur meine edlen Ideale verwirklichen 
arf!“ 

„Den hat aber der Theaterteufel ſchon recht 
feſt,“ murmelte der Regiſſeur, „da giebt es nur 
ein Mittel.“ Dann bat er den jungen Mann, 
ihm einige Verſe vorzuſprechen, und nachdem 
Richard ſich ſeiner Aufgabe nicht ohne Talent 
entledigt hatte, forderte der Regiſſeur ihn auf, 
ſich für einige Minuten in den Nebenſalon 
zu begeben, da er mit dem Vater über ſeine 
Zukunft ſprechen werde. Als der Künſtler mit 
ſeinem Freunde, dem Bürgermeiſter, allein war, 
ſagte er: „Höre, alter Freund, Dein Sohn 
leidet im bedenklichen Grade an der Theater— 
krankheit, gegen welche unſere Aerzte bis jetzt 
noch kein Mittel erfunden haben.“ 

Der Bürgermeiſter rang die Hände. „Aber 
mit dieſem Beſcheide kann ich nicht nach 
Haufe zurückkehren,“ jammerte er, „meine 
Frau wäre unglücklich, und wenn meine Frau 
unglücklich iſt, dann habe ich alle Veranlaſſung, 
es auch zu ſein, und wenn wir Beide es ſind, 
dann ſind es ihre Dienſtmädchen und meine 
Beamten, und die Familien meiner Beamten, 
durch dieſe wiederum ihre Freunde und Be— 
kannten, und ſo machſt Du meine ganze kleine 
Stadt mit ihren 10000 Einwohnern unglück⸗ 
lich, wenn Du mir den Bengel nicht auf den 
richtigen Weg zurückbringſt.“ 

Die beiden Freunde lachten herzlich über 
dieſe Auseinanderſetzung; dann erwiderte der 
Regiſſeur: „Nun, ich will einen Verſuch machen, 
Dir zu helfen und ein Mittel anwenden, 
welches ſchon in einigen Fällen Erfolg hatte. 
Wir müſſen Gift mit Gegengift vertreiben, 
Dein Sohn wird durch mich ein Engagement 
an einer kleinen Bühne erhalten.“ 

„Was — Du willſt ihm noch behilllich 
ſein, Du willſt ſeiner Kunſtbegeiſterung —“ 

„Einen Dämpfer aufſetzen. Wenn dieſe 
Meerſchweinchenexiſtenz'), die er an der kleinen 
Bühne, an welche ich ihn ſchicke, beobachten 
wird, ihn nicht zurückſchreckt, dann iſt ihm 
nicht mehr zu helfen, dann beſitzt er außer 
ſeiner Befähigung die Kraft der Entſagung, 
ohne welche noch kein wahrer Künſtler groß 
geworden iſt. Ludwig Devrient, Daviſon, 
Deſſoir — ſie Alle haben ihren Ruhm mit 
Schmerzen erkauft. Nun, ich hoffe zu ſeinem 
eigenen Beſten, daß Dein Richard jene Kraft 
der Entſagung nicht ü Jetzt wollen wir 
ihn rufen, und Du theilſt ihm mit, daß Du 
ihm zwar Deine Einwilligung und Deinen 
Segen, nicht aber einen rothen Heller für die 
Künſtlerlaufbahn mitgiebſt.“ 

„Nein, das iſt grauſam!“ ſagte der Bürger— 
meiſter kleinlaut, „ich kann doch den armen 
Jungen nicht nackt und bloß in's rauhe Leben 
ſtoßen.“ 5 

„Das iſt meine Bedingung, ohne welche 
meine Arznei nicht wirkt. Du kannſt Dich 
übrigens beruhigen, Dein Sohn wird die ſtolze 
Gage von 40 Mk. monatlich erhalten, und 
damit verhungert man nicht.“ 

Der Bürgermeiſter willigte ein, und auf 
den Ruf des Regiſſeurs trat Richard mit 
klopfendem Herzen und in höchſter Spannung, 
ſein Urtheil zu vernehmen, ein. Jubelnd um⸗ 
armte er ſeinen Vater, als er hörte, daß er 
ſchon in 14 Tagen die geliebten Bretter be— 
treten ſollte. 


*) Meerſchweinchen nennt man im Theaterſargon 
eine kleine, umherziehende Theatergeſellſchaft, ohne 
Diseciplin und küͤnſtleriſches Wirken. 


„Da wird Diſtelbach einen ſchweren Stand 
haben,“ murmelte der Hausherr, als Vater 
und Sohn ſich entfernt hatten, „aber der brave 
Schmierendirektor nebſt ſeiner ehrenwerthen 
Familie haben ſchon Manchem die Luſt zur 
Bühne benommen. Es giebt da nur zwei 
Wege; entweder man nimmt nach den erſten 
drei Tagen Reißaus oder — man wird Diſtel⸗ 
bach's Schwiegerſohn. Na, zu dieſem Grade 
der Verrücktheit wird ſich der Sohn meines 
Freundes hoffentlich nicht aufſchwingen!“ 

An einem heiteren Sommermorgen wanderte 
Richard Adler von der Bahnſtation nach dem 
kleinen Flecken, in welchem Direktor Diftel- 
bach gegenwärtig ſeinen Muſentempel auf⸗ 
geſchlagen hatte. Riboldshauſen, ſo wollen wir 
jenen Flecken nennen, galt in der Umgegend 
als klimatiſcher Kurort und war wirklich, rings 
von prächtigen Waldungen eingeſchloſſen, 1o= 
mantiſch ſchön gelegen. Die Herrlichkeit der 
Natur, der lachende Sommertag, das Bewußt⸗ 
ſein, am Ziel ſeiner Wünſche zu ſtehen, das 
Alles ließ Richard ſchnell den Abſchied vom 
Elternhauſe vergeſſen, und, ein fröhliches 
Burſchenlied anſtimmend, ſchritt er am 
Waldesſaum entlang. 


„Sind wir nicht zur Herrlichkeit geboren, 
Sind wir nicht gar ſchön emporgedieh'n?“ 


klang es von ſeinen jugendlichen Lippen, und 
eine kräftige Baßſtimme, welche hinter den 
Bäumen herverkam, ſetzte fort: 


„Malz und Hopfen ſind an uns verloren, 
Haben unſ're Alten oft geſchrie'n!“ 


Richard blieb ſtehen und lauſchte; aber ehe 
er noch darüber nachdenken konnte, wer hier 
das fröhliche Studentenlied habe ertönen laſſen, 
theilte ſich das Gebüſch und ein elegant ge— 
kleideter Herr begrüßte ihn. 

„Es iſt das erſte Mal während der drei 
Jahre, die ich nun hier bin,“ ſagte der Fremde, 
„daß ich eines meiner alten Burſchenlieder von 
einem Anderen zu hören bekomme, als von 
mir. Mein Name iſt Bergmann, ich bin der 
hieſige Arzt. Sie ſind ohne Zweifel Student, 
mein Herr?“ j 

„Ich war es,“ erwiderte Richard. 

„Alſo ſchon fertig mit dem Studium, 
ſchon Examen beſtanden?“ 

„Dieſes weniger,“ war die Antwort des 
jungen Mannes, „ich habe mein Studium 


aufgegeben, um einen anderen Beruf zu 
wählen.“ 
„Einen anderen Beruf — ſo, ſo. Nun, 


ich will nicht neugierig ſein, aber wenn Sie 
in unſerem Städtchen verweilen, jo werden 
Sie hoffentlich öfters in die Kneipe 
goldnen Löwen“ kommen. Wenn wir Beide 
dort am Honoratiorenſtammtiſch unſere 
Burſchenlieder zum Beſten geben, dann machen 
wir Senſation. Sie müſſen mir das ver 
ſprechen, junger Freund.“ 

„Herzlich gern, Herr Doktor,“ erwiderte 
Richard, der indeß ſeinem neuen Bekannten 
ebenfalls ſeinen Namen genannt hatte, „aber 
Sie erweiſen mir wohl den Gefallen und 
ſagen mir, wie ich nach dem Theater des 
Herrn Diſtelbach komme.“ 

„Nach dem Theater, Sie wollen doch nicht 
etwa die Vorſtellung beſuchen? Verſäumen Sie 
nicht Ihre Zeit damit, wer ſieht ſich denn 
dieſe miſerablen Komödianten an.“ 

Richard wurde bei dieſer vernichtenden 
Kritik nicht wohl zu Muthe; „nun, ich hoffe, 
daß man von meinen Leiſtungen nicht daſſelbe 
ſagen wird,“ erwiderte er. 

„Von Ihren Leiſtungen — Sie wollen 
doch nicht etwa — Sie ſind doch nicht? — 
Machen Sie keine schlechten Scherze.“ — 

„Ich bin ein neu engagirtes Mitglied des 
Herrn Direktor Diſtelbach.“ 


Bu 
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Eine Vergnügungsreiſe. 


N 


ul, 

Meinungsverſchiedenheiten wegen des Preiſes 
eines Reiſe-Koſtüms der Frau Kalkulator, welches 
um zwei Mark theurer geworden, wie veranſchlagt 
war, erzeugen in dem Herrn Kalkulator ein Gefühl 
der Unzufriedenheit, welches ihn auch auf dem Wege 
zur Bahn begleitet. 


Der Herr Kalkulator Mulmich hat es ſich ſchon 
längſt vorgenommen, eine Vergnügungsreiſe nach 
der See zu unternehmen; er lieſt an den Anſchlag⸗ 
ſäulen, daß eine Extrafahrt nach Swinemünde ſtatt⸗ 
finden ſolle, und beſchließt, nebſt ſeiner beſſeren Hälfte 
daran Theil zu nehmen. 


N 


Der Schalterbeamte weigert fih, Herrn Mulmich 
die Billets zu verabfolgen, da die Extrafahrt nur für 
Vergnügungsreiſende veranſtaltet ſei, Herr M. aber 
zu mißvergnügt ausſehe, um auf Vergnügen ſchließen 
zu laſſen. Auf das Verſprechen, ſich amüſiren zu 
wollen, werden die Billets endlich gegeben. 


e N 


W 


In Swinemünde angelangt, ſind alle Gaſthöfe 
bereits beſetzt, man bemüht ſich deshalb wegen eines 
Privatlogis, aber auch dieſes kann nur pro Tag für 
damit die Reiſenden nach keiner Richtung hin Ur. 10 Mark ohne Beköſtigung erlangt werden, da ein 

Engländer bereits 8 Mark geboten hatte. 


ſache zum Mißvergnügen finden konnen. 


Morgens um 4 Uhr will man den Sonnenaufga 


N MN ä 
Am Strande. Frau M.: „Sage mir doch, lieber 
Mann, warum wird denn das Waſſer immer weniger, 
je länger man hinſieht?“ Herr M.: „Ja ſiehſt Du, 
liebe Karoline, ſowie es Dich nur ſieht, hat es genug 
und zieht ſich zurück, was man Ebbe nennt.“ 


Herr Mulmich hat ſich beim Anblick des Sonnen⸗ 


ng 
aufganges einen koloſſalen Schnupfen zugezogen, fo 


das 


anſehen. Inſelbewohner: „Hier ſteigt die Sonne aus 
dem Meere, die Strahlen brechen ſich an den Wellen, 
der Anblick iſt großartig.“ Mulmich: „Ich ſehe ja 
nichts.“ Inſelbew.: „Ich ſehe Alles ſehr deutlich, 
Sie müſſen ſich nur den Nebel hinwegdenken.“ 


daß er nach ſeiner Rückkehr vier Wochen lan 
Bett hüten muß. Er beabſichtigt, im nächſten Jahre 
ſeine Badereiſe nicht über die heimiſchen Geſtade 
des Plötzenſees auszudehnen. 


Morgengruß. (Mit Text auf Seite 56.) 


Tarantel geftochen. „Sie wollen unter dieſe 
Schmierenbande?“ rief er entſetzt. „Sie, ein 
früherer Student. — das it. Wahnſiun! 
Nehmen Sie mir meine Heftigkeit nicht übel,“ 
fſetzte er ruhiger hinzu und zeigte auf ein 
größeres. Haus, das am Anfang einer engen 
Straße ſtand — „hier iſt das Wirthshaus, in 
welchem Diſtelbach ſein Weſen treibt. Schade, 
ſchade, daß Sie nun nicht an den Stammtiſch 
kommen können, aber des Menſchen Wille iſt 
ſein Himmelreich. Guten Morgen.“ Damit 
verließ er Richard, der ihm ziemlich verblüfft 
nachſchaute. Was meinte nur der Doktor 
damit, daß er nicht an den Stammtiſch 
kommen könne, verlor er denn dadurch ſein 
Recht, mit gebildeten Menſchen zu verkehren, 
weil er ſich unter Diſtelbach's Leitung der 
Kunſt widmen wollte? Richard ſollten bald 
in dieſer und mancher anderen Beziehung die 
Augen aufgehen. — 

Diirektox Diſtelbach, ein korpulenter, glatz⸗ 
köpfiger, älterer Mann, deſſen breites, durch 


wiſſe Gutmüthigkeit verrieth, lag mit einem 
e ſammetnen Königsmantel bedeckt auf ſeinem 
Bett, als ſein neues Mitglied ſich bei ihm 
meldete. Durch einen kräftigen Stoß feines 
Auunbekleideten Fußes ließ er von einem Seſſel 
ein Bündel vergilbter Noten und Rollen 
herunterfliegen und lud Richard zum Sitzen 
eein. Der junge Mann blickte ſich ſcheu um; 
wie armſelig erſchien ihm ſeine ganze Um⸗ 
gebung. Außer einem Bett, drei Stühlen, 
einem wackligen Tiſch und einer hölzernen 


weiter keine Möbel zu entdecken. Auf der 
Bank ſtanden einige alte Kochgeräthe, in einer 
Ecke dieſes Zimmers, auf einer Kiſte, ein 
Petroleumofen, deſſen Flammen die heutige 
5 Familienſuppe zu erwärmen ſchien. Aus 
ſeinem Nachdenken wurde Richard durch die 
Stimme des Herrn Direktors aufgeſchreckt. 
„Haben Sie einen Frack?“ fragte 
Diſtelbach. 
„Natürlich, Herr Direktor.“ 
„Dann können Sie ihn heut Abend meinem 
Schwiegerſohne borgen, er ſpielt nämlich den 
Doktor Klaus, Sie müſſen den Referendar 
Gerſtel ſpielen.“ 

„Ja aber, Herr Direktor, die Rolle iſt mir 
ja völlig unbekannt.“ 

* „Die lernen Sie bis heut Abend — Sie 

beſitzen doch weiße Handſchuhe?“ 
Natürlich, Herr Direktor.“ 

4 „Na, dann können Sie auch den Gerſtel 

ſpielen. Wie ſteht es denn mit Ihrer Hand⸗ 
ſchrift?“ 

„Sie wurde immer 
Direktor.“ ö 
„Das freut mich, da müſſen Sie gleich ein 
paar Dutzend Theaterzettel für heut Abend 
ſchreiben, vergeſſen Sie aber die Bemerkung 
nicht, die am Rande ſteht, ſchreiben Sie recht 
groß und deutlich: „Haararbeiten werden von 

der Frau Direktor ſauber und billig an⸗ 
gefertigt.“ Das iſt ſo eine kleine Neben⸗ 
einnahme für meine Frau, davon werden die 
Kinder bekleidet und kriegen Schuhwerk. Und 
nun gehen Sie mit Gott, miethen Sie ſich 
eine Schlafſtelle und kommen Sie um vier 
Uhr auf die Bühne, da wollen wir eine kleine 
Probe halten.“ 

Richard ging — mit Gott, aber auch mit 
ſchwerem Herzen; hätte er nicht das Buch und 
die Rolle in ſeiner Hand gefühlt, er hätte an 

einen Traum geglaubt. Er wußte, daß die 
Mitglieder kleinerer Bühnen oft mit Nahrungs⸗ 
ſiorgen zu kämpfen haben, aber ſolches Elend, 
ſolch' handwerkmäßiges Betreiben der Kunſt 
hatte er nicht erwartet; und wenn er daran 
dachte, daß die bedeutendſten Talente ſich fünf, 


für ſchön gehalten, Herr 


Der Doktor fuhr auf, als hätte ihn die 


aus. Aber nu Sache hatte ihre Schwierig⸗ 


unzählige Runzeln bedecktes Geſicht eine ges 
5 miethen, einmal und nicht wieder. 


jo oft der Kerl durch den Laden kam, ein 


Bank waren im Salon des Herrn Direktor 
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acht, zehn Jahre lang an ſolchen Schmieren 
herumgetrieben hatten, bis ein glücklicher Zu— 
fall ſie in die Höhe geriſſen, wenn er ſich 
ſagte, daß er vielleicht ſeine ganze Jugend in 
ſolchen Verhältniſſen zubringen werde, dann 
wurde ihm doch beklommen zu Muthe, und er 
mußte unwillkürlich an die Fleiſchtöpfe 
Egyptens denken. f 

„Ach, was, es haben es Alle durchmachen 
müſſen, ich werde es auch aushalten!“ 

Mit dieſen Worten wollte er ſeiner 
Stimmung Herr werden, und, um ſich zu jer- 
ſtreuen, ging er auf das Wohnungsmiethen 


zeitig, „klingeln Sie, die Probe kann be— 
ginnen.“ 

Und ſie begann. Von derſelben iſt nichts 
zu berichten, als daß Richard, trotzdem er 
ſeine Rolle erſt am Morgen erhalten hatte, bei 
Weitem am ſicherſten dieſelbe wußte, daß er in 
den Szenen, in welchen er unbeſchäftigt war, 
von den Seitenkouliſſen aus ſouffliren mußte, 
und endlich, daß Dora, die jüngſte, un⸗ 
verheirathete Diſtelbach'ſche Tochter von einer 
Zärtlichkeit und Natürlichkeit in den Liebes— 
ſzenen war, wie ſie Richard weder erwarten, 
noch wünſchen konnte. Was ſeine Rolle be— 
traf, jo hatte er ſich vor der Probe mit der⸗ 
ſelben ziemlich zurecht gefunden, aber, nachdem 
der Direktor und ſeine drei Schwiegerſöhne 
ihm Jeder eine andere Auffaſſung empfohlen 
hatte, wußte er nicht mehr, wie er ſtehen und 
gehen, ſprechen und ſich bewegen ſollte und ſo 
wurden dieſe vier Auffaſſungen in eine Miß⸗ 
geburt verſchmolzen, welche nicht verfehlte, am 
bend ſchallendes Gelächter hervorzurufen. 
Ja, Richard wurde ausgelacht, verhöhnt, ſobald 
er ſich auf der Bühne blicken ließ, mit 
Pfeifen und Ziſchen begleitete das Publikum 
ſein Spiel und der Jubel erreichte den Höhe: 
punkt, als der unglückliche Liebhaber während 
einer Liebeserklärung mit dem morſchen Stuhl 
zuſammenbrach und ſich ſanft niederſetzte, in⸗ 
dem er ſeine Beine der ganzen Länge nach in 
die Höhe ſtreckte. a 

„Herr, Sie ſind ein Eſel,“ rief ihm der 
Direktor zu, nachdem der Vorhang gefallen 
war, „für vierzig Mark kann ich Sie nicht 
brauchen, aber, wenn Sie für die Hälfte 
bleiben wollen —“ 

Richard antworte nicht — ſein Entſchluß 
war gefaßt. Doktor Bergmann lag im 
ſüßeſten Schlummer, als ein heftiges Ziehen 
an ſeiner Nachtklingel ihn aufweckte. „Da 
muß ja Jemand ſehr gefährlich erkrankt ſein,“ 
murmelte er, indem er das Fenſter öffnete, 
kaum aber hatte er auf die Straße geblickt, 
als er überraſcht ausrief: „Mein Gott, da 
ſteht ja der Tauſendkünſtler von heut Abend 
unten!“ Einige Minuten ſpäter führte der 
Doktor Richard in ſein Arbeitszimmer. 

„Herr Doktor,“ ſagte der Sohn des 
Bürgermeiſters, „ich wende mich an Sie, weil 
ich glaube, daß Sie als ehemaliger Burſchen⸗ 
ſchafter mir helfen werden. Ich will zu 
meinen Studien zurückkehren, denn ich habe 
gerade genug vom Schauſpielerleben. Ich 
weiß nicht, ob es Ihnen bekannt iſt, wie 
miſerabel man mich heute Abend behandelt 
hat?“ 

„Natürlich iſt es mir bekannt,“ lachte 
Doktor Bergmann, „ich habe ja am lauteſten 
gepfiffen und geziſcht. Aber nun freut es 
mich herzlich, daß Sie Vernunft angenommen 
haben und ich ſtehe Ihnen gern mit Rath und 
That zur Verfügung.“ 

Es war im vorigen Jahre, als ich in 
einem der beſuchteſten Badeorte Schleſiens 
einige Wochen in ſehr anregender Geſellſchaſt 
. Zu derſelben gehörten in erſter 
Reihe Profeſſor Dr. Adler von der Univerſität 
in H., Sanitätsrath Dr. Bergmann aus M., 
früher in Riboldshauſen, und der bekannte 
Oberregiſſeur in B. 

Eine Waldmeiſterbowle ſpendete uns ihren 
würzigen Duft, als Profeſſor Adler uns vor⸗ 
ſtehende Erzählung aus ſeinem Leben zum 
Beſten gab. Wir lachten herzlich und fragten 
den Oberregiſſeur, ob er ſpäter einmal bei 
einem Anderen ſeine Radikalkur wieder an⸗ 
gewandt habe. „Es ging nicht mehr,“ er⸗ 
widerte er lachend, „Diſtelbach hat keinen 
Fremden mehr engagirt, denn — er hat bald- 
darauf ſeinen vierten Schwiegerſohn gefunden.“ 


keiten. Er 90 genug Zimmer, die ihm ge⸗ 
fielen, die Vermiether waren auch freundlich 
gegen ihn; ſobald ſie aber hörten, daß er 
„Schauſpieler“ ſei, wurden ſie unhöflich, 
brachen die Verhandlungen kurz ab, und 
Einige gingen ſogar ſo weit, ihm die Thür 
vor der Naſe zuzuwerfen. 

„Na, das Ste mir fehlen,“ rief ihm eine 
leicht erregbare Fleiſcherfrau auf die Straße 
nach, „mein Zimmer an einen Spieler zu ver⸗ 
Bei Nacht 
und Nebel iſt mir der Kerl vorige Woche 
durchgegangen, die Miethe für zwei Monate 
nicht bezahlt, beim Kaffeekochen hat er von 
meinem neupolirten Tiſch die Politur herunter⸗ 
gebrannt und wenn ich's auch nicht beweiſen 
kann, ſo möchte ich es doch beſchwören, daß, 


Ende Wurſt oder ein Stück Schinken in ſeine 

Rocktaſche gewandert iſt. Lieber laſſe ich das 

Zimmer ein Jahr leer ſtehen, ehe ich ſolches 
ack wieder in's Haus nehme.“ 

Richard war entſetzt, er ging in einen 
Gaſthof und beſchloß vorläufig noch kein 
Zimmer feſt zu miethen und erſt die Probe 
und den Abend abzuwarten. Auch im Hotel 
mußte er Alles, was er aß und trank ſofort 
bagr bezahlen, der verwöhnte Sohn des 
Bürgermeiſters hätte aufſchluchzen mögen vor 
Wuth und Entrüſtung, als er ſich ſo über die 
Achſel angeſehen, als unſicherer Kantoniſt be⸗ 
handelt und beobachtet ſah. Dabei berechnete 
er, daß er, wenn der Direktor ihm nicht einen 
Vorſchuß bewilligte, in einigen Tagen ſeinen 
Verpflichtungen im Gaſthof nicht mehr werde 
nachkommen können; ſeine Baarſchaft war 
ſehr gering, da ihm von Haufe nicht ein 
Pfennig mitgegeben war. Um vier Uhr trat 
er den Weg nach der Probe an, auf dem 
Marktplatz kam ihm Doktor Bergmann gerade 
entgegen, Richard faßte ſchon an den Hut um 
zu grüßen, aber der Doktor trat ſchnell in das 
nächſte Haus, als wolle er eine öffentliche Be⸗ 
grüßung vermeiden. 

Auf einer kleinen, ſpärlich erleuchteten 
Saalbühne, deren Dekoration von der Hand 
eines ſchlechten Stubenmalers hergeſtellt zu 
ſein ſchien, ſtand Direktor Diſtelbach mit 
ſeiner Frau, umgeben von ſeinen vier Töchtern 
und drei Schwiegerſöhnen, zu denen ſich noch 
ein nicht der Familie angehörendes Subjekt 
geſellte, welches Müller hieß und Idiot vom 
reinſten Waſſer war. 

„Herr Adler, unſer neues Mitglied,“ ſtellte 
Diſtelbach vor, „meine Gattin, die Frau 
Direktor, meine Töchter Theodora, Iſedora, 
Flora und Dora — meine Schwiegerſöhne 
Herr Schwefelmeier, Herr Kleinſchmidt und 
Herr Schultze und dies iſt Müller, Chargen⸗ 
ſpieler, Chor, Souffleur, Theatermeiſter, 
Zettelträger, beſorgt die Requiſiten, reinigt 
Kleider und Stiefeln und beſorgt meiner 
Gattin die nothwendigſten Gänge.“ 

„Und das Alles für freie Wohnung, Mittag⸗ 
und Abendbrod,“ ließ ſich eine dünne Stimme 
ſeufzend vernehmen. 

„Halten Sie den Mund, Müller,“ riefen 
der Direktor und ſeine Schwiegerſöhne gleich— 


Eine Rriegslift. 


Machdruck verboten.) 

Orcan der Zweite, Sultan der Türken, 
war von Aſien nach Europa gedrungen. 
Furcht und Schrecken ging vor ſeinem Namen 
her, Brand und Zerſtörung bezeichnete jeden 
ſeiner Schritte. In ſeinem Uebermuthe hielt 
er ſich für unwiderſtehlich, ſah ſchon das ganze 
Abendland zu ſeinen Füßen liegen, den Halb⸗ 
mond aufgerichtet auf allen Zinnen, wo jetzt 
das Kreuz prangte. 

Auch zu dem Fürſten von Serbien ſandte 
er die Aufforderung, ſich ihm zu unterwerfen, 
und mit folgenden ſtolzen Worten richtete 
ſein Geſandter dieſelbe aus: „Fürſt, der König 
der Könige, mein Herr, befiehlt Euch, ihn als 
Euern Oberherrn anzuerkennen, ihm Gehor⸗ 
1 zu ſchwören und Tribut zu zahlen. 
Wollet Ihr ihm Euch willig unterwerfen, ſo 
wird er Euch ein gnädiger Herr ſein; weigert 
Ihr Euch jedoch, ſo wird er ein Heer ſchicken, 
Euer Land zu zerſtören, deſſen Anzahl größer 
ſein wird, als ſämmtliche Körner, welche in 
dieſem Sacke enthalten ſind.“ Bei dieſen 
Worten ſchütteten die Begleiter des Geſandten 
einen Sack voll Getreide vor den Augen des 
ſerbiſchen malte aus. 

Tief entrüſtet von einem ſolchen Hohne, 
bewahrte dieſer doch ſeine Würde und forderte 
den Geſandten auf, ihm drei Tage Bedenk⸗ 
zeit zu geſtatten und dann wiederzukehren, um 
ſeine Antwort zu vernehmen. 

Nach Ablauf der bewilligten Friſt erſchien 

der Türke wiederum vor dem Fürſten, der ihn, 
umgeben von den Würdenträgern ſeines Reiches, 
empfing. Er wiederholte ſeinen Auftrag und 
ließ abermals einen Sack Getreidekörner auf 
den Boden ausſchütten. Statt aller Antwort 
wurden auf einen Wink des Fürſten die 
Thüren des Saales geöffnet und herein ſtürzte 
Geflügel aller Art in buntem Gemiſch, das 
ſich gefräßig auf das Getreide warf und es 
nach wenigen Minuten verzehrt hatte. 
„Dies meine Antwort,“ ſagte der Fürſt 
mit Hoheit. „Meldet Eurem Herrn, ſobald 
ſeine Krieger mein Gebiet betreten, werde es 
ihnen ergehen wie dieſen Körnern.“ 

Mit unermeßlichem Jubel vernahmen die 
Serben dieſe Worte ihres Herrn. Begeiſtert 
zogen ſie ihre Schwerter, gelobten Gut und 
Blut für ihn zu laſſen. Nur ſeine Eigenſchaft 
als Geſandter ſchützte den Türken vor Miß— 
handlungen. 

„Wuthentbrannt vernahm der Sultan die 
ihm geſandte Antwort. Sofort ließ er ein 
großes Heer in Serbien einrücken. Der Weg 
führte durch einen dichten Wald, und aus 
Furcht vor einem Ueberfall marſchirten die 
Krieger in geſchloſſenen Reihen und ließen 
vorſichtig ihre Augen ſpähend nach allen 
Seiten ſchweifen. Kein menſchliches Weſen 
war zu ſehen; aber plötzlich ſchien der Wald 
ſich zu bewegen. Mit nicht weniger Entſetzen, 
als einſt Macbeth, gewahrten dies die türkiſchen 
Krieger, und nicht weniger verderbenbringend 
ſollten dieſe Bäume für ſie, wie einſt jene für 
den Schotten ſein. Ein furchtbares Krachen 
ließ ſich vernehmen, ein Baum nach dem andern 
ſtürzte zu Boden, riß die Türken in ſeinem Fall 
mit ſich und begrub ſie unter ſeiner Schwere. 

Der Fürſt von Serbien hatte voraus⸗ 
geſehen, welchen Weg die Türken nehmen 
würden, und in aller Stille die Stämme der 
ſämmtlichen Bäume durchſägen laſſen, ſo daß 
ſie, erſchüttert von den Tritten der Krieger, 
zuſammenbrachen und ſo wie mit einem 
Schlage das Heer vernichteten. Was nicht ge— 
tödtet wurde, gerieth in ſerbiſche Gefangenſchaft. 

Vielleicht hat der Sultan auch, als er die 
Niederlage ſeines Heeres erfuhr, wie einſt 
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Kaiſer Auguſtus nach der Schlacht im 
Teutoburger Walde ausgerufen: „Varus, 


Varus, gieb mir meine Legionen wieder!“ 
Die Serben waren aber weniger glücklich, als 
die Deutſchen, welche ſich mit dieſem Schlage 
für immer vom Joche der Römer befreiten, 
während Serbien ſpäter dem Andringen der 
Osmanen nicht zu widerſtehen vermochte und 
noch lange unter türkiſcher Oberherrſchaft 
ſtand. 8. 


Weine nicht, Mutterherz. 


Skizze von Eliſe Schulze. 


Nachdruck verboten.) 
eiſe koſend zogen die Frühlingswinde 
über mich hin und das ſtille, welt 


abgeſchiedene Plätzchen, das ich mir 
ausgeſucht, um mich ungeſtört in die 
Lektüre eines der Werke meines Lieblings- 
ſchriftſtellers Dickens zu nie dem Ich ſaß 
unter einer uralten Linde, nahe dem ländlichen 
Gottesacker, und hatte den Blick frei über die 
ſtillen, ſchmuckloſen Gräber, die breiten Wege 
zwiſchen ihnen, wenn ich einmal das Auge von 
meinen Buche hob und die Gedanken los⸗ 
trennte von den Schickſalen Dickens'ſcher 
Frauen und Männer, Jünglinge und Jung⸗ 
frauen. Und ich weiß jeloſt nicht, wie es 
kam, daß mein Blick heute ſo beſonders oft 
den gedruckten Lettern untreu wurde und 
meine Gedanken ſich immer und immer wieder 
mit ganz anderen Dingen beſchäftigten, als 
den Schickſalen der Helden meines Romans. 
Da öffnete ſich plötzlich die morſche Kirch⸗ 
hofspforte, ein kleiner, mit bunten Blumen 
eſchmückter Sarg wurde hineingetragen in den 
ſtilen Garten des Todes; hinter ihm ſchwankte, 
auf den Arm eines kräftigen, düſterblickenden 
Bauern geſtützt, ein bleiches, junges Weib. 
Faſſungslos ſchluchzte ſie vor ſich hin und als 
der kleine Zug vor der winzigen Gruft hielt, 
die der greiſe Todtengräber eben erſt ge= 
ſchaufelt, riß ſie ſich wie irrſinnig von dem 
Gatten los und ihr Jammergeſchrei erfüllte 
die Luft und erfüllte auch meine Seele mit 
unendlichem Mitleid für die Arme, die ihr 
Liebſtes rettungslos von ſich getrennt ſehen 
mußte. Aber ſchon wurde meine Aufmerkſam⸗ 
keit von der weinenden Mutter wieder ab⸗ 
gelenkt. Dicht an meinem Plätzchen vorüber 
kam ein zweiter Leichenzug; ein weißer Sarg, 
vier Bretter nur, die kunſtlos zuſammen⸗ 
genagelt, ſtand auf einem jammervollen Ge— 
fährt, ein junger, roh ausſehender Burſche 
trieb mit e Witzen den halb⸗ 
verhungerten Gaul zur Eile an. Hinterher 
aber ſchritt in einer Entfernung, die es für 
einen in die Verhältniſſe Uneingeweihten hätte 
fraglich erſcheinen laſſen, ob er hier eine 
Leidtragende vor ſich hätte, eine alte, ſehr, 
ſehr ärmlich, aber doch ſauber gekleidete Frau. 
Ein winzig Sträußlein von Rosmarin und 
Nelken hielt ſie noch, halb unter der Schürze 
verborgen, in der ſchwieligen Hand, die immer 
redlich gearbeitet hatte um das tägliche Brod. 
O ich kannte die Greiſin wohl! Sie war 
lange Zeit eine treue Dienerin geweſen in 
meinem Vaterhauſe, und jetzt wußte ich auch, 
wen ſie ſo thränenlos hinausführte nach dem 
ſtillen Ort, der uns Allen zuletzt Grund und 
Boden zur eigenen Heimath anweiſt. Es war 
der einzige Sohn, das einzige Kind, welches 
Jahre hindurch das höchſte Glück der armen 
Arbeiterin geweſen, als der brave, gute Mann 
allzufrüh ſchon von ihrer Seite geriſſen 
worden, dem ſie ſich in herzlicher Jugendliebe 
zu eigen gegeben. 
„Mein Junge iſt der höchſte Stolz meines 
Lebens!“ hatte ich ſie oft ſagen hören. Dann 
aber erwähnte ſie lange des Sohnes nicht — 


er war in die Fremde gegangen und die Leute 
erzählten, in ſchlechter Geſellſchaft ein ſchlechten 
Menſch geworden, der ſeines Vaters ehrlichen 
Namen ſchändete. Und ſpäter, ſpäter tönte es 
plötzlich durch das ganze Dorf: Martha's Ein⸗ 
ziger habe ſich zum Diebe gemacht, zum Räuber 
und ſei zu Zuchthausſtrafe auf Jahre hinaus 
verurtheilt worden. Die arme Mutter war in 
einer Nacht zur Greiſin 1 ihr Haar 
war jetzt weiß wie der Schnee, der auf ihrem 
Dache lag. Aber ſie ſagte kein Wort, des 
Sohnes Namen erwähnte ſie nicht mehr. 1 4 
Jahr reihte ſich an Jahr; eines Tages aber 
kam ein todſiecherr Mann in das Haus der 
Wittwe. Wortlos öffnete fie ihm die Thür; 
die Leute aber wußten es Alle, ſie hatte den 
entlaſſenen Zuchthäusler bei ſich aufgenommen, 
den verlorenen Sohn, der nun endlich erlöſt 
war von ſeinen Leiden und der bitteren, 
bitteren Reue über ſein vergeudetes Leben. Bar 
Ohne mich anzujchen, war die Alte an mie 
vorübergeſchritten; ich ſchaute ihr tiefbewegt 
nach, bis meinem Blicke wieder die junge, jetzt 
zurückkehrende Mutter begegnete, die eben auch 
ihr Liebſtes in die Erde ſenken geſehen. Und 
im Impulſe des Augenblicks erhob ich mich 
und eilte auf ſie zu. Es 
„Weine nicht, Mutterherz,“ ſagte ich und 
faßte ihre beiden Hände, „weine nicht! Weißt 
Du denn, welchem Jammer und Elend Dein 
Kind durch dieſen frühen Tod entgangen?“ 
Und als mich das junge Weib mit ſo großen, 
erſtaunten Augen anſah, deutete ich auf den 
armſeligen Sarg des Verbrechers. „Da drinnen 
ſchläft auch Einer, den ſeine Mutter einſt mit 
Jubel begrüßte — jetzt dankt fie Gott für ſein 
Scheiden, für ſeinen Tod, den ſie offen nicht 
einmal beſprechen kann, war doch aus ihrem 
kleinen Lieblinge ein Elender geworden, den 
Recht und Geſetz vervehmt!“ 159 
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Der beſte Troſt. 
(Nachdruck verboten.) \ 1 

„Ein gutes Gewiſſen iſt ein ſanftes Ruhe⸗ 
kiſſen,“ jagt ein altes, wahres, oft gebrauchtes 
Sprichwort, und dennoch ſind bei Weitem 
nicht Alle, die es anwenden, im Stande, den 
ganzen Werth dieſes großen Schatzes zu er⸗ 
meſſen. Sagt ſich wohl Jeder in den Stunden 
der Ruhe, daß ein böſes Gewiſſen Qualen, ein 
gutes Troſt und Beruhigung bereite, ſo wird 
doch nur erſt der das volle Gewicht dieſer 
Wahrheit begreifen, auf deſſen Haupt ſich 
Haß, Neid und Verleumdung thürmen, deſſen 
Bruſt giftigen Pfeilen, ungerechten Angriffen 
ur, Zielſcheibe dient und dem kein anderes 
Zeigt zur Seite ſteht, als das ſeines eigenen 
reinen Gewiſſens. Wie milder, erfriſchender 
Himmelsthau auf die von den Strahlen der 
glühenden Mittagsſonne verſengte Pflanze 
herniederträufelt und ſie wieder aufrichtet, To 
erhebt dieſes Bewußtſein über alles Niedere, 
Erbärmliche, erhält ſelbſt nach den ſchweren 
Schlägen des Geſchickes und den noch 
eig welche uns die Schuld der 
Menſchen beigebracht, die Theilnahme am 
Leben wach und flößt mit heiligender Wärme 
die Hoffnung und das Vorgefühl beſſerer 
kommender Tage ein. Ein Engel des Troſtes, 
tritt das Zeugniß eines guten Gewiſſens zum 
Lager des Sterbenden und läßt ihn vertraueus⸗ 
voll zu jenem Lande der Vergeltung hinüber⸗ 
ſchlummern. Wenn alle Erdengüter ihren 
Werth verlieren, Erdenfreunde und Würden 
hinter uns zurückbleiben, iſt der einzig treue 
Begleiter, der uns nicht verläßt, mit uns zum 
Throne des Allerhabenen tritt und für uns 
ſpricht: „Das Zeugniß eines guten Gewiſſens.“ 


der Blumen mehr zur Geltung kommen, als N 

wenn wir fie in der Hand eines unſchuldigen, . 

lieben Kindes erblicken? Wie die Blumen * „EN 
@4 


ihre Sprache befißen, jo auch das Kinder- 
auge, durch welches wir bis auf den Grund 100 
des Herzens hinabſehen können; wie das 18 
Kind wird die Blume all und gepflegt, SL 
damit fih aus der Knsſpe die herrliche 
Blume entwickele; wie die Blume durch einen 
einzigen Sturm gebrochen und entblättert werden 
kann, ſo liegt bei dem Kinde die Gefahr nahe, daß 
Unverſtand und Unwiſſenheit in der Erziehung die 
trefflichſten Anlagen im Keime erſticken. Kind und 
Blume — wie nahe, wie verwandt ſind ſie ein⸗ 
ander, und nur natürlich iſt es, wenn wir eine be— 
jahende Antwort aus Kindermund vernehmen auf 
die ae „Liebſt du Blumen?“ 
ute Aufſchneider. Zwei fidele Studenten 
ſaßen beim Schoppen und wetteten, wer am beſten 
aufſchneiden könnte. — „Denke Dir, ſagte der Eine, 
da habe ich einen Wein getrunken, der war fo 
jeuer daß er, wenn man einen Omnibus damit be 
pritzte, dieſen in eine einſpännige Droſchke ver⸗ 
„Das iſt noch gar nichts,“ verſetzte der 
Andere, „kennſt Du den Fahnenwein nicht?“ „Nein, 
laß hören.“ „Er iſt ſo ſauer, daß er, beim 
deployirten Bataillon auf die Fahne gegoſſen, dieſes 
nach der Mitte zuſammenzieht.“ EN bin ge 
ſchlagen,“ ſagte der Erſte, „haft Du aber ſchon einen 
Kaffee getrunken, der ſo ſchwer iſt, daß er nicht 
allein aus der Kanne herauskonnte?“ „Nein,“ er⸗ 
widerte lachend der Andere, „neulich aber lernte ich 
einen Engländer kennen, welcher auf der Eiſenbahn 
ſo ſchwere Cigarren rauchte, daß der Zug eine A.: 
zweite Lokomotive vorlegen mußte, um von der 
Stelle zu kommen.“ 

Hagelverſicherung. Ein alter Landmann ver⸗ 
ſicherte auf vieles Zureden des Lehrers ſein Getreide 
bei einer Hagelverſicherung. Drei Tage ſpäter kam 
ein heftiges Gewitter und die Felder des Landmanns 
wurden durch ein furchtbares Hagelwetter verwüſtet. 
Der alte, ehrliche Oekonom ging ſpornſtreichs zum 
Lehrer, blieb in der Thür ſtehen und rief: „Meiſter, 
Meiſter! do häbt wei die Beſcheerung! Wat kann 
dat Verſichre nötzen! Nau leid 't all am Boden!“ 
Als der Lehrer ihm nun auseinanderſetzte, daß die 
Geſellſchaft ihm mindeſtens baar dreitauſend Mark 
zahlen würde, da ging ihm ein Wachslicht auf. 
„Meiſter!“ ſagte er, „gai bönnt nit jo domm, as 
gai üt ſieht!“ 

Der Schnellläufer. Ein Schnellläufer ſammelte 
nach vollendetem Lauf die milden Gaben ein. 
Unter die Geſellſchaft miſchte ſich ein ehrlicher Pfahl⸗ 
bürger, der dem Laufe nicht zugeſehen hatte. Als 
der Schnellläufer an ihn herantrat mit dem Teller⸗ 
chen, fragte der Bürger: „Wofür?“ „Ich habe ge⸗ 
laufen!“ „Ei, der Deuxel, was brauchen Sie zu 
laufen? Gehen Sie doch langſam!“ 
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Doppelter Werth. 
Originalzeichnung für unſer Blat 
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doppelten Werth hat.“ 
B. (nachdem er 15 Mk. auf den Tiſch gezäh 


um Quittung über das Ganze.“ 


Räüthſelhafte Inſchrift. 
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Homonym. 
In der Naͤhe eines Feuers 
Hat man ſtark mich oft geſeh'n; * 
Auch ließ ich als großer Meiſter 
Schöne Werke viel erſteh'n. 


Was ich dir als Erſtes nenne, 

Oftmals läftig iſt es ſehr; 

Was ich dir als Zweites nenne, 

Iſt am Leben nun nicht mehr. 
Auflöfung folgt in nächſter Nummer. 


5 „Lieber Freund, ich muß Sie dringend bitten, 
mir nun endlich die rückſtändigen 30 Mk. zu zahlen, 
Sie wiſſen doch, daß in der heutigen Zeit das Geld 


hat): „Ja, ganz recht, hier find 15 Mk., bitte nun 


* r 

56 Machdruck verboten.) 
Let du Blumen? (Zu unſerem 67. Morgengruß. (Zu unſerem Bilde auf 
Bilde auf Seite 49.) Wie könnte der Zauber N Seite 53.) Es iſt früh am Tag. Das blonde 


Suſel hat ſoeben das Bett verlaſſen, und nun 
tritt es, die Wangen von dem geſundeſten 
a „Kinderſchlaf, wie man ſich ihn nur denken 
. kann, lieblich geröthet, den Suppenlöffel in 


* der Hand, jauchzend vor die Thür, um da 


draußen die guten Freunde zu begrüßen, den 


4 Hahn und die Hennen und die Mietze, wahrend 


3 die Mutter in der Küche das Süppchen für 
das Kindel kocht. Als aber das Suſel auf die 
Schwelle tritt, da lacht die Sonne mit ihren 

t. heiterſten Strahlen, die Blumen im Gärtchen nicken 

im leiſen Morgenwinde, die Mietze ſchnurrt be⸗ 

haglich, aber der Hahn richtet ſich ſtolz auf und 

ruft's hinaus in die weite Welt: 
Kikeriki, kikeriki! 
Unſer Suſel iſt wieder hie! 

Wir werden Ihnen ſogleich die Originale 
ſchichen. Bei Ausbruch des franzöſiſchen Krieges 
ging einer Berliner Export⸗Kunſthandlung von 
einem Pariſer Export-Kunſtgeſchäft der Auftrag 
zu, demſelben ſchleunigſt eine große Anzahl von 
Photographien der preußiſchen und ſonſtigen 
deutſchen Generale zugehen zu laſſen. Statt der 
ſo ſehnlichſt erwarteten Sendung erhielt das 
Pariſer Haus die Antwort: „Kopien find nicht 
mehr vorräthig, wir werden Ihnen ſogleich die 
Originale ſchicken.“ 

Auch gut! Ein Bauernburſche prügelte den vor 
ſeinen Karren perde Hund ganz unbarmherzig 
durch. Kommt der Prediger ſeines Dorfes des 
Weges gegangen und ſtellt ihn wegen dieſer Rohheit 
zur Rede. Trotzig antwortete der Burſche: „Der 
Hund gehört mir; mit ſeinem Eigenthum aber 
kann man machen, was man will!“ „Sieh, ſieh, 
wie klug Du biſt,“ ſagte der Paſtor, ein handfeſter 
Mann, und läßt ſeinen Stock eine Weile auf dem 
Rücken des Burſchen tanzen, „dieſes ſpaniſche Rohr 
lt hier iſt mein Eigenthum!“ 

Dienftferfigkeit. Eine Dame, die ſchon über 
das kanoniſche Alter hinaus war, wollte in's Bad 
reiſen und erſchien deshalb auf dem Paßbureau, um 
ſich einen Paß ausfertigen zu laſſen. Als ſie ihr 
Begehren angebracht, wandte ſie ſich mit der freund⸗ 
lichen Bitte an den Sekretär, doch nicht in dem 
Paſſe zu bemerken, daß ſie einäugig ſei. — „Ja“ 
ſagte dieſer, „das geht nicht — das Signalement 
muß genau ſein, jedoch aus Ruͤckſicht auf Ihre 
Jugend und aus perſönlicher Hochachtung gegen 
das ſchöne Geſchlecht will ich ſchreiben: Schwarze 
Augen, eins abweſend.“ 


Hauswirthſchaftliches. 

Flüſſigen Leim herzuſtellen. Man ver⸗ 
dünne Salzſäure mit dem gleichen Gewicht Waſſer, 
ſetze unter ſtetem Umrühren jo lange beſtes Zinf- 
weiß hinzu, bis kein Aufbrauſen mehr ſtattfindet, 
und gieße, nachdem die Löſung einige Zeit der Ruhe 
überlaſſen wurde, die klare Flüffigkeit von dem ſich 
etwa gebildeten Bodenſatze ab. Andererſeits wird 
beſter Cölner Leim in ein Tuch gewickelt und 
mittelſt eines Hammers in möglichſt kleine Stück⸗ 
chen zerſchlagen. Dieſe werden mit der Zinklöſung 
übergoſſen und zum Löſen an einen warmen Ort 
geſtellt. Iſt der Leim gelöſt und die Löſung etwa 
zu dünn, ſo lege man einfach noch Leim hinein. 
Der ſo zubereitete Leim giebt ein vorzügliches 
dc . welches für den Haushalt unentbehr⸗ 
ich iſt. 


Nüthſel. 
Wir find fünf Schweſtern, ſchlank und rund, 
Entſprungen aus der Erde Grund, 
Stets hart, mitunter auch wohl ſpröde, 
Doch lohnen wir den regen Fleiß. 


Charade. 


Unter der Charade Siegel 

Hüllt mein Silbenpaar ſich ein; 

Schwingt die Erſte ihre Flügel, 

Lullt ſie dich in Schlummer ein. 

Wenn die And're ſich erweitert, 

Dann muß Jene vor ihr flieh'n, 4 

Herz und Himmel wird erheitert, , 

Und die grauen Schatten zieh'n. 

Meinen Theilen, groß und wichtig, Auflöfung der Scherzaufgabe aus voriger Nummer: 

Unt rwirft ſich die Natur; Im türkiſchen Wappen. 

Oft entbehrlich, klein und nichtig — 

Bin ich in dem Ganzen nur. Auflöſung des Rebus aus voriger Nummer: 
Auftoſung folgt in nächſter Nummer. Zwei, die ſtets zuſammen halten. 


Wo giebt es die meiſten Schlöſſer? 


Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


2 Bei Mädchen iſt von uns die Rede, 
Die ziehen uns bald an, bald aus, 
Und tragen oft uns aus dem Haus; 
Die Knaben rühren uns kaum an. 
| Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 
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80 Auflöſung der Räthſel aus voriger Nummer: 


Chriſtnacht. — Ehe. 
Alle Rechte vorbehalten. 
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